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1. Jahrgang.

Jn der Klemme.
Die Miniſterreden, mit denen der Nationalkongreß

von Moskau eingeleitet wurde, geben ein ungeſchminktes
Bild der

ungeheuern Schwierigkeiten,

mit denen die Regierung Kerenſkis zu kämpfen hat. Jn
dieſer Beziehung erſcheint der Moskauer Kongreß wirklich
revolutionär, denn die politiſchen Kriegsmethoden aller Re
gierungen ſind hier auf den Kopf geſtellt. Spricht ſonſt
irgendwo ein Miniſter, ſo redet er von der ſiegreichen Stärke
der Armee, von der unerſchöpflichen Finanzkraft des Landes,
von ſeiner ungebrochenen Wirtſchaftskraft und dem unbe-
grenzten Willen des ganzen Volkes, bis zum Endſieg durch-
zuhalten. Von ſolchen Methoden merkt man in den ruſſi
ſchen Miniſterreden nicht die Spur. Der Zuſtand der Ar-
mge, der Finanzen, der Volkswirtſchaft, der geſamten in-
nern Staatsordnung wird hier als vollkommen zer-
rüttet dargeſtellt. Statt mit den ſchönfärberiſchen Me-
thoden, die anderwärts üblich ſind, verſucht man es hier
mit einer beinahe übertriebenen Aufrichtigkeit, die auf-
rüttelnd und heilend wirken ſoll.

Es iſt bedauerlich, daß auch dieſe Methode der voll-
ſtändigen Aufrichtigkeit ihre Grenzen hat, und zwar dort,
vo das Gebiet der auswärtigen Politik beginnt. Nicht nur

klares

Bild der politiſchen Weltlage

entworfen hätte. Statt deſſen hat ſich der ruſſiſche Miniſter-
präſident in verſteckten Andeutungen und offenbaren Wider-
ſprüchen bewegt. An einer Stelle ſeiner Rede ſpricht er von
Deutſchland als dem „unver ſöhnlichen Feind“. An
einer andern Stelle ſpricht er von dem Vorſchlag eines
Sonderfriedens, den Rußland mit Entrüſtung zurückge-
wieſen habe. Unverſöhnliche Feinde pflegen im allgemeinen
keine Friedensangebote zu machen. Die Rede Kerenſkis
wird aber für uns Deutſche noch etwas dunkler, wenn ſie
weiter mitteilt: „Vor einigen Tagen waren wir Zeugen
eines neuen ſchmählichen ähnlichen Ver-
ſuchs, der ſich gegen unſre Verbündeten richtete.
Dieſe haben ihn mit derſelben Entrüſtung zurückgewieſen,
und im Namen des großen ruſſiſchen Volkes ſage ich unſern
Alliierten: das iſt die einzige Antwort, die wir von euch er-
wartet haben.“ Der offiziöſe ruſſiſche Bericht meldet, daß
der Kongreß dieſe Erklärung des Miniſterpräſidenten mit
einer Huldigung für die anweſenden Vertreter der verbün-
deten Staaten begleitet habe.

Von einem
Sonderfriedens-Vorſchlag,

der ſich an die Adreſſe der Weſtmächte gerichtet haben ſoll,
iſt der deutſchen Oeffentlichkeit nicht das allermindeſte be-
kannt. Man darf ruhig annehmen, daß die neue Regie-
rung Deutſchlands einer ſolchen pyramidalen Eſelei nicht
fähig iſt.

Soviel der deutſchen Oeffentlichkeit bekannt, iſt die
deutſche Regierung bereit, den Frieden von jeder Seite an-
zunehmen, ihr Ziel iſt aber nicht der Sonderfriede, ſondern
der allgemeine Friede. Auf dieſen, den allgemeinen
Frieden ohne Eroberungen und Entſchädigungen, iſt die
deutſche Regierung durch den bekannten Reichstagsbeſchluß

vom 19. Juli feſtgelegt.
Ueber dieſen Reichstagsbeſchluß hat Kerenfki, ſoviel

aus dem offiziöſen Bericht hervorgeht, auch nicht ein Wort
geſagt, ſo daß der Anſchein beſtärkt wird, als ob unter den
gegneriſchen Regierungen eine Verabredung beſtände dieſen
ihnen

unangenehmen Beſchluß totzuſchweigen.

Hätte Kerenſki dieſen Beſchluß dem Moskauer Kongreß
vorgeleſen oder ihn auch nur erwähnt, ſo hätte er nicht mehr
von Deutſchland als einem unverſöhnlichen Feinde ſprechen
können. Durch ſolche Redensarten, die der Wahrheit wider
ſprechen, ſtärkt Kerenſti die Sache ſeiner Gegner rechts und
links. Jſt Deutſchland ein unverſöhnlicher Feind, dann iſt
der Chauvinismus der Kadetten im Rechte, der den Krieg
bis zum Ende, bis zur Erreichung aller ententiſtiſchen
Kriegsziele fordert. Auf der andern Seite bietet Kerenſfi
ſemnen bolſchewikiſtiſchen Gegnern eine bequeme Angrigfs
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fläche, da dieſe mit Leichtigkeit nachzuweiſen imſtande ſind,
daß die Redensart vom unverſöhnlichen Feinde weiter nichts
iſt als

eine kriegshetzeriſche Tirade.

Bei dieſer Gelegenheit mag ein Wort über die Stel-
lung der deutſchen Sozialdemokratie zu den verſchiedenen
Richtungen des ruſſiſchen Sozialismus am Platze ſein. Die
deutſche Sozialdemokratie, die ſich ſelbſt auf den Boden der
nationalen Verteidigung geſtellt hat, kann unmöglich in
einem andern Lande eine ſozialiſtiſche Richtung moraliſch
unterſtützen, welche die Pflicht der Landesverteidigung
negiert. Es ſtände der deutſchen Sozialdemokratie ſehr
ſchlecht an, die ruſſiſchen Marimaliſten zu vergöttern, und
die Minimaliſten zu verketzern. Die ruſſiſche Parteiſpaltung
hat aber offenbar wie jede andre die Gefahr mit ſich ge-
bracht, daß die geiſtigen Elemente, aus denen die Sozial-
demokratie beſteht, in Zerfall und Zerſetzung geraten, und
daß ſich

Extreme rechts und links

herausbilden, die zum Anarchismus hier, zum Nationalis-
mus dort hinüberneigen. Wir würden daher, wenn es auf
unſre Wünſche ankäme, die ruſſiſche Sozialdemokratie am
liebſten weder maximaliſtiſch noch minimaliſtiſch, ſondern
in einig in dem Beſtreben, der ſchwierigen Lage
res ger 31 werdet viefes Leind, ſotange es

notwendig iſt, gegen die Gefahr eines demütigenden Frie-
dens zu verteidigen, einig aber auch in dem feſten Willen,
eine zielklare und konſequente Friedenspolitik zu treiben.
Würde die ruſſiſche Regierung den Gedanken eines Sonder-
friedens mit etwas weniger Entrüſtung ablehnen, und ihn
lieber als Druckmittel benutzen, um die Entente zum Ab-
ſchluß eines gerechten Friedens im Sinne der ruſſiſchen
Revolution zu zwingen, ſo hätte ſie damit für Rußland und
für die Welt mehr getan als durch alle Miniſterreden des
Moskauer Kongreſſes.

Kerenſkis Rede.
Die Große Oper in Moskau, in der die angekündigte Kon-

ferenz ſtattfand, war von einer ungeheuern Menſchenmenge um-
ringt. Alle Türen wurden bewacht, und jede Eintrittskarte wurde
genau geprüft. Um 3 Uhr nachmittags wurde die Konferenz mit
einer Rede des Miniſterpräſidenten Kerenſki eröffnet, in der
dieſer etwa folgendes ausführte:

Die Regierung habe Bürger des großen und freien Landes
nach Moskau berufen nicht wegen politiſcher Erörterungen oder
Parteiſtreitigkeiten, ſondern um ihnen

offen und freimütig die reine Wahrheit zu ſagen,
die das Vaterland erwarte, und ihnen darzulegen, wie ſehr Ruß-
land in dieſem Augenblick leide. Die Regierung habe ſie auch
zuſammenberufen, damit kein Bürger ſich ſpäter entſchuldigen
könnte, er habe die wahre Lage des Staates nicht gekannt. Jeder
Verſuch, die Konferenz zu benutzen zu einem Angriff auf die
nationale revolutionäre Macht, welche die vorläufige
Regierung verkörpere, würde unerbittlich mit Blut und
Eiſen unterdrückt werden. Diejenigen, erklärt der Mi-
niſter, die glauben, daß der Augenblick gekommen iſt, die revo-
lutionäre Macht mit Bajonetten zu ſtürzen, täuſchen ſich und
mögen ſich hüten, denn unfre Autorikäl ſtützt ſich quf das unbe-
grenzte Vertrauen des Volkes, und Millionen von Soldaten ver-
teidigen uns gegen einen deutſchen Cinfall. Die vorläufige Re-
gierung iſt überzeugt, daß jeder von Jhnen alles vergeſſen wird,
ausgenommen die Pflicht gegen das Vaterland und gegen die
Revolution.

Die Regierung glaubt, daß ſie die Wahrheit ſagen kann
und daß dieſe Wahrheit nicht nur unfre Freunde erfahren kön-
nen, ſondern beſonders unſre Feinde, diejenigen, die unſre Trup-
pen zerſtören, diejenigen unter uns, die den Augenblick erſpähen,
wo ſie das Haupt erheben und ſich auf das freie ruſſiſche Volk wer-
den ſtürzen können. Jch wiederhole, wir werden Jhnen

nichts verheimlichen,

denn ſeit der Revolution kommen wir zum erſtenmal zuſammen,
um freimütig zu ſprechen und Jhnen die nnerträgliche, ungeheure
Verantwortung darzulegen, die wir tragen, trotz aller Schläge, die
wir erleiden. Bürger, der Stagt durchſchreitet eine Stunde
tödlicher Gefahr. Jch will nicht weiter davon ſprechen, denn
jeder von Jhnen iſt fich deſſen bewußt. Aber Sie wiſſen auch
alle, daß die Aufgabe, die Jhnen zufällt, beſonders der Kampf
gegen den mächtigen, unverſöhnlichen und organiſierten Feind
große Opfer, Selbſtverleugnung, tiefe Vaterlandsliebe und Ver-
geſſen unſrer innern Streitigkeiten verlangt. Unglücklicherweiſe
wollen nicht alle, die es können, alles dies auf dem Altar des
durch den Krieg zerſtörten Vaterlandes niederlegen und machen

Ferner wären ſie

ſo die kritiſche Lage des Landes mit jedem Tage noch
kritifcher.

Kerenſki fuhr fort: Jm politiſchen Leben iſt dieſer
Prozeß der Desorganiſation

noch lebhafter und treibt ſogar gewiſſe Rußland bewohnende
Nationalitäten dazu, ihr Heil nicht in enger Vereinigung mit dem
Mutterland zu ſuchen, ſondern in ſeparatiſti ſchen Be-
ſtrebungen. Endlich wurde das Ganze gekrönt durch die
große Schmach an der Front, wo ruſſiſche Truppen, ihre Pflicht
gegen das Vaterland vergeſſend, ohne Widerſtand dem Drängen
des Feindes wichen und ſo für ihr Volk neue Ketten des Defnvo-
tismus ſchmiedeten.

Wir ſind ſo tief gefallen, weil wir uns noch nicht von der
verhängnisvollen Erbſchaft des alten Regimes freimachen können,
das wir haſſen, aber dem wir gehorchen, denn wir fürchten es.
Jetzt, wo die Macht ſich auf die Freiheit und nicht auf Bajonette
ſtützt, übertragen wir trotzdem auf dieſe neue Macht das erb-
liche Mißtrauen. Nun marſchieren diejenigen, die vorher
vor der autokratiſchen Regierung zitterten, kühn gegen die Macht,
die Waffen in der Hand. Aber mögen ſie wiſſen, daß unſre Ge
duld ihre Grenzen hat und daß die, die ſie überſchreiten werden,
auf eine Macht ſtoßen werden, die ſie die

Zeiten des Zarismus zurückrufen
laſſen wird. Wir werden unverſöhnlich ſein, weil wir überzeugt
ſind, daß die höchſte Gewalt allein das Heil des Vaterlandes
ſichern wird, und deshalb werde ich tatkräftig jeden Verſüch ver
hindern, aus dem nationalen Unglück Rußlands Nutzen zu ziehen.

Kerenſki ſprach dann von dem ruſſiſchen Heere, das wäch
rend, des alten Regimes ein Körper auf tönernen Füßen
und faſt ohne Kopf war, und wies auf die Opfer und die Selbſt
verleugnung der Offiziere hin, die nach Möglichkeit gegen die
Anarchie und die Desorganiſation des Heeres anfämpfen, welche
die Aufgabe des ruſſiſchen Volkes und ſeiner Regierung, die Frer-
heit und das Vaterland zu retten, ſo ſchwierig machen.

Der Redner ſagte dann, daß die Zeit gekommen ſei, die Er-
oberungen der Revolution und den Staat ſelbſt zu konfokidieren,
und fuhr fort:

Vor einiger Zeit haben wir mit Entrüſtung den Vorſchlag
eines Sonderfriedens zurückgewieſen. Vor einigen
Tagen waren wir Zeugen eines neuen ſchmählichen ähn-
lichen Verſuchs, der ſich gegen unſre Verbündetern
richtete. (1) Dieſe haben ihn mit derſelben Entrüſtung zurück
gewieſen, und im Namen des großen ruſſiſchen Volkes ſage ich
unfern Alliierten: Das iſt die einzige Antwort, die wir von euch
erwartet haben. (Lang anhaltender Beifall und Huldigungen der
ganzen Verſammlung vor den anweſenden Diplomaten der
Alliierten.)

Kerenſki huldigte dann im beſondern dem rumäniſchen Volke,
das infolge des Krieges ſo ſehr gelitten habe, und ſagte, daß es
in Rußland Gaſtfreundſchaft finden würde, wenn es gezwungen
werden ſollte, ſein Heimatland vorübergehend zu verlaſſen.

Zur nationalen Frage übergehend, erklärte Kerenfki, daß
die Demokratie Rußlands

trotz der nicht allzu freundſchaftlichen- Haltung einiger Nationali-
täten gegenüber dem Mutterland dieſen alles geben werde,
was ſie durch den Mund der vorläufigen Regierung verſprochen
habe und was ihnen die verfaſſunggebende Verſammlung noch
würde bewilligen wollen. Aber, ſagte der Miniſter, da, wo der
Kampf die Grenzen des Möglichen überſchreitet, wo man aus
unſern Verlegenheiten Nutzen ziehen will, um den freien
Willen Rußlands zu vergewaltigen, fagen wir
„Hände weg!“

Kerenſki ſprach dann im beſondern von Fiunhand und
beſtätigte, daß die Regierung die Wiedereröffwung des
aufgelöſten Landtags mit Gewalt verhindern
werde, und hoffe, daß das ganze Land dieſen Entſchluß der Re
gierung billigen werde.

Kerenſti erklärte weiter, daß die Regierung das Heer gegen
umſtürzleriſche Einflüſſe, die jedes Gefühl für militäriſche Schmach
aus den Herzen der Soldaten vertrieben, zu beſchützen wiffen nd
energiſch gegen die Maximaliſten und jeden Verſuch ihrerſents,
die Diſziplin zu verderben, kämpfen werde. Der Minifterprägji
dent ſchloß: Meine Kollegen werden Jhnen den Zuſtand
tiefer Desorganiſation ſchildern, in dem ſich das. Land
befindet, um ihm abzuhelfen. Wir alle müſſen die notwendigen
Opfer bringen, müſſen auf perſönliche und Parteiintereſſen ver-

zichten. WNach Kerenſki ſprach in gleichem Sinne der Miniſter des
Jnnern, Awktſentiew. Der Handelsminiſter Prokopo-
witſch verbreitete ſich über die wirtſchaftliche Lage Rußlands.
Er teilte u. a. mit, daß der Krieg Rußland im erſten Jahre
53 Milliarden Rubel, im zweiten 112 Milliarden Rubel gekoſtet
habe. Was die Lebensmittelverſorgung anbetreffe, ſo
ſei die Lage des Landes außerordentlich ſchwierig. Jn mehreren
Provinzen könnte das Brot ausgehen. Die Verpflegung von
Petersburg und Moskau habe den tiefſten Stand erreicht.

Aeber Rußlands Finanzlage ſprach der Finanzminiſter
Nekraſow. Er erklärte, daß die Staatsausgaben feit Aus-
bruch der Revolution bedeutend geſtiegen ſeien. Der Miniſter
hob hervor, daß die Finanzſchwierigkeiten des Staates beſonders
von der außerordentlichen Steigerung der Arbeiterlöhne abhinmpen.

bedingt durch den geringen Eingang von
Steuern, Gebühren und ähnlichem. Das Miniſterium werde ge-
zwungen ſein, zu verſchiedenen Häandelsmwonopolen zu
greifen, nämlich Zucker, Tee, Stréichhölzern und anderm.

Am Sonntag fand keine Sitzung ſtatt. Nächte Sitzung
Montao.



müßten die Seeleute der

Was der Krieg bri
Neue Luftangriffe auf Oeſel.
Der deutſche Admiralſtabschef gibt bekannt:
Unſre Flugzeuggeſchwader der kurländiſchen Küſte

haben in letzter Zeit zahlreiche, erfolgreiche Angriffsflüge
gegen die Befeſtigungen, Flugſtationen und
militäriſchen Anlagen der Jnſel Oeſel ausgeführt.
Dabei wurden auch die im Gebiet des Riga-Buſens geſich-
teten ruſſiſchen Seeſtreitkräfte erfolgreich wit Bom-
ben belegt. Bei dieſen Angriffen wurde ein Zerſtörer
der „Nowik“-Klaſſe durch einen mit hoher Stichflamme bei
dem hintern Schornſtein beobachteten Bombentreffer zum
Sinken gebracht, und ein ruſſiſches Werkſtatt-Schiff
ſo ſchwer beſchädigt, daß ſein Sinken ebenfalls mit Sicher-
heit angenommen werden kann.

Trotz ſtärkſter feindlicher Gegenwirkung durch Land-
und Schiffsabwehrgeſchütze und verſchiedener Luftgefechte
mit ruſſiſchen Flugbvoten und franzöſiſchen Kampfeinſitzern,
wobei ein feindliches Flugboot bei der Juſel Aoro
im Rigaiſchen Meerbuſen zum Landen gezwungen
und ſo ſchwer beſchädigt wurde, daß die Beſatzung über Bord
ſprang, ſind unfre Flugzeuge ſämtlich vhne Verluſte oder
Beſchädigungen zu ihren Stativnen zurückgekehrt.

Von den Zerſtörern der „Nowik“- Klaſſe war bei
Kriegsbeginn erſt einer fertiggeſtellt, die „Nowik“ ſelbſt.
Sie iſt nach ihrer Größe (1280 Tonnen) kaum noch als Zer-
ſtörer anzuſprechen. Dieſer Rieſe von einem Zerſtörer
beſitzt Turbinen, die 36 000 Pferdeſtärken entwickeln und ihm
die ungeheure Schnelligkeit von 37 Seemeilen geben. Be-
ſtückt war die „Nowik“ mit 4 10,5-Zentimeter-Geſchützen:
ſie führt drei Torpedorohre: der Friedensetat der Beman-
nung beträgt nach den Handbüchern 140 Köpfe.

24500 Tonnen.
Amtlich wird unterm 27. d. M. gemeldet:
Durch unſre U-Boote wurden im Sperrgebiet

um England wiederum 24500 Bruttoregiſtertonnen
verſenkt.

Unter den verſenkten Schiffen befandew ſich ein eng
liſcher bewaffneter Tankdampfer vom Ausſehen der
„Hyrcania“ (5227 Tonnen), der aus Sicherung herausge-
ſchoſſen wurde, der bewaffnete italieniſche Dampfer
„Trento“ mit 4800 Tonnen Kohlen, von Cardiff vach
Genuag, deſſen Geſchütz heruntergeholt und der Kapitän ge-
fangengenommen wurde, ferner ein großer unbekannter
Dampfer, der an der Spitze eines ſtarken Geleitzugs fuhr.

K e
v

Der Seekrieg.
Engliſcher Kreuzer ſchwer beſchädigt. Der

Schweizer Allgemeine Preſſedienſt berichtet aus Le Havre Am
Auguſt wurde nach Hull ein engliſcher Kreuzer ein-

geſchleppt. Zwei bewaffnete Fiſchdampfer waren an jeder
Seite, ein Maſt fehlte und zwei ſeiner vier Schornſteine ſtanden
nur zur Hälfte. Das vordere Teil des Kreuzers war gänzlich
aufgeriſſen, ſo daß es ausſah, als ob er von einem U-Boot
getroffen worden war oder im Gefecht geweſen ſei.

Franzöſiſches Patrouillenſchiff geſunken.
„Petit Pariſien“ meldet: Aus dem Bericht des Kriegsgerichts in
Rochefort geht hervor, daß das franzöſiſche Patrouillen-
ſchiff „Anjou“ am 17. Auguſt 1917 auf der Höhe von Kap
Breton auf eine Miene ſtieß und ſank, wobei ſieben
Mann der Beſatzung umkamen. Der angeklagte Kommandant
wurde freigeſprochen.

Verloren. „Nouvelliſte de Lyon“ meldet aus Paris, daß
der franzöſiſche Schoner „Florentine“ aus St.-Malo, der
franzöſiſche Segler „General Bvisdeffre“ aus Nantes
(2195 Tonnen) und der Schooner „Havana“ aus St.-Servan
überfällig ſind und als verloren gelten.

v

Seeverkehrs-Boykott gegen die Deutſchen?
Ueber die Konferenz der Seemannsverbände, die am 18.

dieſes Monats in London zuſammengetreten iſt, wird aus Lon-
don berichtet: Verhandlungsleiter iſt Havelock Wilſon, der Führer
der engliſchen Seeleute und Heizer. An der Konferenz nehmen
Vertreter folgender Länder teil: Norwegen, Schweden, Däne-
mark, Holland, Jtalien, Rußland, Belgien, Frankreich, Auſtralien,
England, Kanada, Neuſeeland und Weſtindien. Jn ſeiner Er-
öffnungsrede betonte Wilſon, daß die Konferenz einberufen wor-
den ſei, um die Maßnahmen zu erörtern, welche die See-
leute der ganzen Welt gegen Deutſchland ergrei-
fen müßten, falls dieſes ſeinen rückſichtsloſen U-Boot-Krieg fort-
ſetzte. Jn dieſem Falle ſeien die Seeleute in der Lage, unab-
hängig von den Regierungen vorzugehen. Falls die Seeleute die
richtigen Beſchlüſſe faßten, würden die Deutſchen zu der Ein
ſicht gelangen, daß ſie nach dem Kriege Feinde der ganzen ſee-
fahrenden Welt bleiben würden, wenn ſie nicht ſofort ihre Mord-
taten einſtellten. Es ſollten Reſolutionen gefaßt werden, in
denen entſchieden Einſpruch erhoben werde gegen Verſenkung von
Fahrzeugen ohne vorherige Warnung, Verſenkung in einer der-
artigen Entfernung von der Küſte, daß vorausſichtlich die Ret-
tung der Befatzung ſchwierig würde, Beſchießung wehrloſer Men-
ſchen auf offener See, Vernichtung der Rettungsboote und Ent-
fernung der Rettungsgürtel, wie das die Deutſchen bei der Ver-
ſenkung von „Belgien Prince“ getan hätten.

Sollten die Deutſchen dieſe Greueltaten nicht einſtellen, ſo
müßten die Seeleute der ganzen Welt erklären, daß ſie ſich nicht
mehr dazu erniedrigen würden, auf einem Fahrzeug zu arbeiten,
auf dem ein Deutſcher beſchäftigt wäre. Dann würden Tauſende
von Deutſchen in der ganzen Welt keine Heuer mehr
finden können. und alle Schiffe würden fahren, ohne Deutſche
unter der Beſatzung zu haben. Auch gegen die deutſchen Reeder

ganzen Welt die Sperre ver-

hängen. Während die Deutſchen fremde Schiffe vernichteten,
bauten ſie ſelbſt neue, um ſie nach dem Krieg an die Stelle der
vernichteten treten zu laſſen. Mit Hilfe der Hafenarbeiter müſſe

män dieſe deutſchen Schiffe vom Verkehr in der
ganzen Welt ausſchließen.

Wenn es ſo weit ſei, daß Deutſchland um Frieden bitte,
würden die Seeleute der ganzen Welt als Bedingung für den
Friedensſchluß verlangen, daß jeder deutſche U-Boot-Führer und
jede deutſche U-Boot- Beſatzung vor ein beſonderes internationales
Gericht geſtellt würden, um ihren Fall zu prüfen und die des
Mordes Schuldigen zu beſtrafen.

Am zweiten Verhandlungstag ſprachen ſich ſämtliche Dele-
gierten im Sinne Havelock Wilſons aus. Die Vertreter der
Alliierten hielten an der Forderung feſt, daß über Deutſch-
land eine 20jährige Seeſperre verhängt werden
ſolle, falls nicht die Brutalitäten der U-Boote gegen Mannſchaften
und Paſſagiere aufhörten.

Am Schluſſe des zweiten Tages wurde folgende Reſo-
lutidn einſtimmig beſchloſſen: 7

Die internationale Konferenz der Seeleute aller Gat-
tungen, die mit Handelsſchiffen fahren, ſowohl der alliierten
wie der neutralen Nationen, ſprechen hiermit ihren Abſcheu
und ihre Entrüſtung gegen die brutalen Verbrechen aus,
die ſtändig von den Führern und den Beſatzungen der U-Boote
der Zentralmächte begangen werden, und welche ſchwere Leiden
nicht nur für uns ſelbſt, ſondern noch mehr für unſre
Frauen und Kinder herbeiführen. Wir betrachten es als
unſre Pflicht, jegliche Handlung zu dulden, die geeignet
ſein könnte, die zurzeit von den Führern und den Beſatzungen
der U-Boote angewandten Methoden unmöglich zu machen.

Ein franzöſiſcher Delegierter beantragte, die Konferenz ſolle
erklären, daß die Deutſchen und Oeſterreicher für die unmenſch-
liche Führung des U-Boots- Krieges Genugtuung leiſten
müßten. Bis dieſe gezahlt ſei, ſollten die an der Konferenz be
teiligten Seeleute erklären, daß die deutſchen und öſterreichi-
ſchen Seeleute für dieſe Barbareien ebenſo verant-
worilich ſeien wie die Regierungen, und ſich das Recht
vorbehalten, bei der Beendigung des Krieges ſo zu verfahren, wie
es ihnen am paſſendſten erſchiene, um die in der Reſolution ent-
haltenen Geſichtspunkte zur Durchführung zu bringen. Die
ſkandingaviſchen Delegierten ſtimmten auch dieſem Vor-
ſchlag zu.

Schließlich wurde unter lebhaftem Beifall noch folgende
Reſolution angenommen:

Falls die jetzigen Methoden des Unterſeebootskriegs durch
Deutſchland und Oeſterreich nicht ſofort aufgegeben
werden werden alle Seeleute ſich in der Zukunft weigern, mit
einem Schiffe zu fahren, das Seeleute von den Zentralmächten
an Bord hat.

Was die moraliſche Seite angeht: unſre Frauen und
Kinder ſind uns ebenſo lieb wie den alliierten und neutralen
Seeleuten die ihren. Jn deren Verteidigung gegen den Aus-
hungerungskrieg ſetzt Deutſchland ſeine Gewalt gegen die feind-
liche Gewalt und den von den Neutralen geduldeten willkürlichen
Rechtsbruch der Feinde, der im Hungerkrieg gegeben iſt.

Vertrauliche Sitzung.
Der Hauptausſchuß des Reichstags ſetzte am Montag

ſeine Verhandlungen fort. Reichskanzler Dr. Michaelis
wohnte der Sitzung nicht mehr bei. Zunächſt brachte der
Vorſitzende, Abgeordneter Fehrenbach, ein Schreiben des Ge
heimrats Duisberg zur Verleſung, in dem der Geheim-
rat beſtreitet, an dem Sturze des Generals
Gröner gearbeitet zu haben. Er betonte vielmehr in
dem Briefe, daß er den General Gröner ſehr geſchätzt habe.
Abg. Scheidemann (Soz.) behielt ſich für einen ſpätern
Zeitpunkt vor, auf dieſe Angelegenheit einzugehen.

Darauf wurde in diè Tagesordnung eingetreten. Zur
Verhandlung ſtanden die Verhältniſſe in den be-
ſetzten Gebieten, und zwar ſollen ſie in folgender
Weiſe beſprochen werden: Polen, Litauen und Kurland und
dann der Weſten. Die Verhandlungen wurden in
vollem Umfang für vertraulich erklärt mit
Ausnahme der Beſchlüſſe, die der Hauptausſchuß etwa faſſen
ſollte.

Die Weiterberatung wird am Dienstag vormittag fort-
geſetzt. Außerdem wird der Antrag ſämtlicher Par-
teien auf Beſeitigung der politiſchen Zenſur
und der ſozialdemokratiſche Antrag auf Auf-
hebung des Belagerungszuſtandes zur Ver-
handlung ſtehen.

Der neue Ausſchuß, der ſogenannte Siebenerausſchuß,
der ſich aus je ſieben Mitgliedern des Reichstags und des
Bundesrats zuſammenſetzt, hat nach der „Freiſinnigen
Zeitung“ offiziell den Titel „Sonderausſchuß beim
Reichskanzler“ erhalten. Der Präſident des Reichs-
tags hat das Recht, an den Verhandlungen mit beratender
Stimme teilzunehmen.

Notizen.
„Folgenſchwere Ereigniſſe in Finnland.Das äeventegen Blatt „Politiken“ meldet aus Helſing

fors: Hier t gegenwärtig eine lebhafte ena agegen die vorl ruſſiſche Regierung. Die Sozial
demokraten, die im Landtag die Mehrheit haben,
haben beſchloſſen, trotz des Verbots der ruſſiſchen
Regi den Landtag auf den 29. A inSie erriiren, ſie rin

affengewalt nicht zurückſchrecken werden.
ſchwere iſſe werden erwartet, da der General

ounverneur aus den Befehl erhalten hat, gegeniber den Sozialdemokraten Waffengewalt auzuwenden, un
dieſe verſuchen ſollten, ihren Willen durch zuſetzen.

Der militäriſche Arbeitszwang. Eine Verfügung des
Gouverneurs der Feſtung Köln verpflichtet jede männliche oder weib

liche Perſon, auf Aufforderung der zuſtändigen Behörde im Bezirk
ihres Wohnſitzes oder in der Nachbarbehörde gegen den ortsüblichen

Lohn ihren Kräften und Fähigkeiten entſprechende Arbeiten zu über
nehmen, die bei der Beladung und Entladung von Eiſenbahnwagen
und zur Beſchleunigung des Wagenumlauſs notwendig werden.

Amneſtie für Kriegerfrauen. Der König von Bayern hat
aus Anlaß ſeines Geburtstags eine Amneſtie für verurteilte Krieger
frauen erlaſſen, die ſich allerdings nur auf Freiheitsſtrafen bis zu zwei
Wochen uud auf Geldſtrafen bis zu 100 Mark erſtreckt.

Schwediſche Gewerkſchaftspolitik. Der ſchwediſche Ge
werkſchaftskongreß lehnte die Anträge auf Herausgabe einer Gewerkſchaft

zeitung ab. Ferner verbot der Kongreß die Annahme von Parlament
ſitzen durch Gewerkſchaftsführer. Zugleich lehnte der Gewerkſchaftskongreß

auch die beantragte Proklamation gegen den Syndikalismus ab, um
dieſem nicht eine Bedeutung beizumeſſen, die ihm nicht zukommt.
Lindquiſt wurde mit über Zweidrittel-Majorität als Landesvorſitzender
wiedergewählt.

Auch Japan verweigert die Päſſe. Die „Times“ meldet
aus Tokio, daß die japaniſche Regierung den japaniſchen Sozialiſten
die Päſſe für die Stockholmer Konferenz verweigert hat.
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Aer Fumnerröclat

T. V. Großes Hauptquartier, 28. Auguſt
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Ju Flandern brach frühmorgens an der Straße
Ypern--Menin ein ſtarker engliſcher Angriff verluſtreich
zuſammen.

Nachmittags ſetzte ſchlagartig ſtärkſtes Trommel-
feuer gegen die Kampfzone zwiſchen Langemarck rund
der Bahn Ronlers Ypern ein. Unter Verwendung
zahlreicher Panzerwagen und tieffliegender Flugzenge traf
bald darauf die engliſche Jnfanterie auf dieſer Fron
zum Sturm an. Jn zäher Verteidigung warfen unfre
Kampftruppen den Feind, der ſeinem Angriff durch Vorführen
ſtarker Reſerven danernd Nachdruck zu geben verſuchte,

überall zurück. SeeAbends ſetzte unter nochmaliger gewaltiger Feuer
ſteigerung ein zweiter geſchloſſener Auſturm gegen
dieſelben Abſchnitte ein. Das Ergebnis der bis in die Nacht
hinein dauernden Kämpfe iſt, daß bis auf eine unbedeutende
Einbuchtung nordöſtlich von Frezenberg unſre Stellungen
reſtlos behauptet wurden und die Engländer eine blintige
Niederlage erlitteu.

Der Erfolg des Tages iſt der ausgezeichneten Haltung
württembergiſcher Truppen und der vernichtenden Wirkung
unſers zuſammengefaßten Artilleriefeners zu danken.

Weſtlich von Le Catelet ſcheiterten neue engliſche
Vorſtöſe vor unſern Linien.

3

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am weſtlichen Teil des Chemin des Dames ſuchten die

Franzoſen am Wege Allemant--Sancy in Regimentsbreite
im Angriff vorzubrechen fie wurden durch Feuer abgewieſen.

Südlich von Courtecon und ſüdöſtlich von Ailles ver
liefen Stoßtruppunternehmen für uns erfolgreich.

Vor Verdun herrſchte tags über unr geringe Ge
fechtstätigkeit, nachdem die Frühkämpfe um das von uns
zurückgewonnene Dorf Veaumont abgeſchloffen
waren. Die dort eingebrachten Gefangenen gehörten drei
franzöſiſchen Diviſionen an.

Abends nahm auf dem Oſtufer der Maas der Artillerie
kampf wieder große Art an bei erfolgloſen Teil
angriffen, die weſtlich der Straße Beanmont--Vacherau-
ville vorbrachen, erlitten die Franzoſen erhebliche Verluſte.

Jn den letzten Tagen errang Leutnant Vo ſt ſeinen
28. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern zVon der Düng bis zum Dujeſtr war die Gefechtstätig-
keit nur in wenigen Abſchnitten lebhaft.

Auf dem Nordufer des Pruth nahmen rheiniſche,
bayriſche und öſterreichiſchungariſche Regimenter die ſtark
verſchanzten Stellungen auf der Dolzok Höhe und das Dorf
BVojan im Sturm. Hartnäckiger Widerſtand der Ruſſen
wurde auch auf den Hügeln nordöſtlich des Dolzok nach
hartem Kampf am Abend gebrochen. Mehr als 1000 Ge
fangene, 6 Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre
fielen in unſre Hand. Die Verluſte des hinter den Rakitno
Abſchnitt zurückgeworfenen Feindes ſind ſchwer.

Heeresgruppe des Generaloberſt Erzherzog Joſeph.

Nördlich von Soveja im Sufſita-Tal wurden unſre
Sicherungen von den kürzlich genommenen Höhen durch
äberlegenen feindlichen Angriff verdrängt.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.

Jn einigen Abſchnitten rege Artillerietätigkeit.

Mazedoniſche Front:
chen Prespa und DojranuSee lebte das

Weſtlich des beindliche Abteilungen wurden von den bulgariſchen Poſten
abgewieſen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 29. Auguſt 1917.

Ausfuhr und Abſagverbot für Obſt
Eine tiefeinſchneidende Maßnahme hat jetzt der Magiſtrat von

valle getroffen, nämlich das Verbot, Obſt aus dem Stadtkreiſe zu
bringen und es an andre als die amtlichen Stellen zu verkaufen. Zwar
gilt das Verkaufsverboz nur für die Erzeuger, jedoch läuft das auf ein
allgemeines Verbot hinaus, da ſelbſtverſtändlich die Händler ihre Vor

räte bald ausgegeben haben werden. Die ganze Maßnahme verfolgt
lediglich den Zweck, genügend Obſt für Marmeladenzwecke zu bekommen,

und wie es damit beſtellt iſt, ſagt folgende Aeußerung des Magiſtrats
hierzu

Die heutige Obſtverordnung des Magiſtrats will, wie unzählige
ähnliche Verordnungen im ganzen Reiche, das Marmeladenobſt erfaſſen,

Fett wird als Brotaufſtrich im kommenden Winter eher weniger als
mehr zur Verfügung ſtehen wie im vergangenen Jahre. Die Marme
lade muß das Fehlende erſetzen. Sie kann aber der Bevölkerung nur
dann in ausreichender Menge und iu guter Beſchaffenheit, alſo ohne
Zuſatz unzulänglicher Streckungsmittel, zugeteilt werden, wenn ſo viel

Obſt als irgend möglich in die Marmeladenfabriken wandert. Welche
Rieſenmengen nötig ſind, kann man daraus erſehen, daß zur ausreichen

den Marmeladenverſorgung allein der Provinz Sachſen über Million
Jentner Obſt nötig ſind. Die Reichsſtelle fordert, daß unſre obſtreiche
Provinz dieſe für ihren Marmeladenbedarf notwendige Obſtmenge völlig
ſelbſt aufbringt, ja daß ſie ſogar noch für andre obſtarme Provinzen
mit ſorgt. Jn demſelben Maße, als ſie dabei verſagt, wird es ihrer
Bevölkernng im Winter an Marmelade fehlen. Jeder einzelne kann
dazu beitragen. daß uns ſolches erſpart bleibt. Er lege ſich nur die
Frage vor: Will ich lieber jetzt weniger friſches Obſt eſſen oder es mit
inſehen, daß unſre Kinder im Winter trocken Brot eſſen müſſen So
aber muß man fragen und es gibt nur eine Antwort Jn die Marme-
ladenfabrik mit dem Obſte!

Dieſe Kommentierung des Magiſtrats iſt ganz gut und ſchön,
aber die Bevölkerung wird ſich trotz alledem mit dem Verbot wohl
ſchwer abfinden. Denn einmal iſt das Obſt gerade jetzt ein wichtiger
Teil unſrer Nahrungsmittel, zudem will ſich auch die Bevölkerung ſelbſt
mit Obſt und Marmelade eindecken, da ſie begreiflicherweiſe gegen die

Art der Verteilung ſowie die Güte der amtlich verteilten Marmelade
ein grges Mißtrauen hegt.

Nach der Verordnung dürfen bis zum 2. September Aepfel,
Hirnen, Pflaumen und Zwetſchen aus dem Stadtkreis Halle nicht
ausgeführt werden. Für die Zeit nach dem 2. September werden
weitere Anordnungen ergehen.

Die Erzeuger von Obſt gleichgültig, ob ſie das Obſt als
Eigentümer oder Pächter ernten dürfen die geernteten Aepfel und
Birnen mit Ausnahme derjenigen der Gruppe 1 ſowie ſämtliche
Pflaumen und Zwetſchen nur an die vom Kommunalverband Halle
eingerichtete Obſtannahmeſtelle Richard Kannegießer, Markt,
Koter Turm) oder an einen mit einer roten Ausweiskarte
des Magiſtrats verſehenen Aufkäufer verkaufen. Der Verkauf
an andre Perſonen oder Stellen iſt verboten. Erzeuger, die das
Obſt nicht freiwillig an eine der bezeichneten Stellen verkaufen oder
verſenden, haben ſeine Enteignung zu gewärtigen. Mit Erlaubnis
des Magiſtrats dürfen die Erzeuger das Obſt direkt an die Marme-
ladenfabrik Bourzutſchty Söhne in Wittenberg verſenden. Die über
ſolche Sendungen ausgeſtellten Frachtbriefe müſſen vom StadtErnäh
rungsamt, Abteilung für Obſt und Gemüſe, abgeſtempelt ſein.

Alle Beſitzer, und zwar ſowohl Erzeuger ſowie Händler, von in
Halle befindlichen Aepfeln, Birnen (6bei dieſen beiden hier einſchließlich
Gruppe I). Pflaumen und Zwetſchen haben dem Magiſtrat, Stadt
ernährungsamt, auf Erfordern Auskunft über die bei ihnen vorhandenen
Mengen dieſer Obſtarten nach Gewicht und Art zu geben. Sie ſind
ferner verpflichtet, die Ware pfleglich zu behandeln. Sie haben endlich
dem Magiſtrat, Stadternährungsamt, auf Erfordern wahrheitsgemäße
Auskunft darüber zu geben, welche Obſtmengen ſie in ihrem eignen
haushalt oder Betrieb verbraucht oder verarbeitet haben.

Die Obſtbaumzählung noch nicht abgeſchloſſen. Die
Aufnahmebogen der Beſtandserhebung über Obſtbäume und Obſtanhang
ſind in einigen Fällen immer noch nicht zurückgeliefert worden. Außer
dem haben verſchiedene Meldepflichtige, die bei der Austeilung der
Zählhlätter überſehen worden ſind, dies nicht angezeigt und keine Mel
dungen erſtattet. Das trifft beſonders auf eine von Beſitzern
von Schrebergärten zu, die ihre Meldungen unverzüglich zu erſtatten
haben. Es wird wiederholt ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die
Nichterfüllung der Meldepflicht ſtreng beſtraft werden kann, wovon nun
mehr Gebrauch gemacht werden wird, wenn die noch außenſtehenden
Meldungen nicht ſofort im Statiſtiſchen Amt eingehen

Höchſtpreisüberſchreitung. Gegen den Obſthändler Friedrich
Bürkner aus Halle, Geiſtſtraße 30, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehil
des Amtsgerichts wegen Höchſtpreisüberſchreitung eine Geldſtrafe von
50 Mark oder 10 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden.

Erhöhung der Verpflegungsſätze. Die Verwaltung des
St.-EliſabethKrankenhauſes I i erhebt jetzt für Verpflegung von
Erwachſenen und von Kindern über 12 Jahre 3,50 Mark und für
Kinder unter 12 Jahren 2 Mark für den Tag. Die gleichen Sätze
werden auch von der Verwaltung des Diakoniſſenhauſes erhoben.

Beſtands und Bedarfsanmeldungen für Kohle. Auf
Anordnung des Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung findet am

1. September d. J. eine allgemeine Beſtands und Be
darfsanmeldung für Kohle aller Art ſtatt. Hierzu
werden allen Verbkauchern von Hausbrandkohle und von Kohle für
den gewerblichen Beruf Meldezettel durch die Hausbeſitzer oder deren
Stellvertreter zugeſtellt. Dieſe Zettel ſind nach der Ausfüllung an die
Hausbeſitzer zurückzugeben und von dieſen zur Abholung vom 2. September

ab bereitzuhalten.
haben ihre Meldezettel von der Ortskohlenſtelle abzuholen, weil für ſie
mündliche Erläuterungen notwendig ſind. Wer aus irgend einem
Grunde keinen Meldezettel erhält, hat ſich ſelbſt entweder durch Ver
mittlung des Hausbeſitzers oder unmittelbar bei der Orts kohlen
ſtelle die nötigen Zettel zu beſchaffen. Unterlaſſung der Mel
dung hat neben der angedrohten Strafe Sperrung
des Kohlenbezugs oder Enteignung der nicht ge
meldeten Beſtände zur Folge. Jm übrigen erteilt die Orts
kohlenſtelle jede gewünſchte Auskunft.

G
Sopialdemolratiſcher Verein Halle

Donnerstag abend S Uhr Verſammlung im „Volkspark“.

Vortrag Diskuſſion.
Allſeitiger Veſuch iſt dringend notwendig.

Ueber den Umfang der Kriegsmaſſenſpeiſungen werden
in der „Sozialen Praxis“ genaue Angaben auf Grund der letzten
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen gemacht. Danach konnten in ganz
Deutſchland bisher 442 Gemeinden mit insgeſamt 24,3 Millionen
Einwohnern über das Vorhandenſein von 2207 Einrichtungen zur
Maſſenſpeiſung berichten. Von dieſen 2207 Kriegsgründungen
werden 1976 als allgemeine Kriegsküchen angeſehen, 116 als
Mittelſtandsküchen, 528 als Fabrikküchen, die reſtlichen 487 wer-
den als „ſonſtige Küchen“ bezeichnet. Gemeint ſind damit alle
von Vereinen und Stiftungen errichteten Küchen, die als Wohl-
tätigkeitsunternehmungen zu betrachten ſind. Jm Februar er-
h die gewöhnliche Leiſtungsfähigkeit der in 472 Gemeinden
nachgewieſenen 2207 Maſſenſpeiſungseinrichtungen die Herſtellung
von täglich insgeſamt 2 528 401 Liter Speiſe. Für die in Betracht
kommende Einwohnerzahl von 24354 000 entfielen alſo im
Durchſchnitt auf je 100 Einwohner täglich 10,4 Liter, im Gegen-
ſatz zu einer Menge von nur 8,8 Liter im Monat Januar. Die
Grenze der Leiſtungsfähigkeit der Küchen iſt ſo hoch, daß eine
Steigerung bis zu 4208 741 Liter oder 17,3 pro Kopf gewähr-
leiſtet erſcheint. Damit wäre, in andern Worten, faſt der vierte
Teil der in Betracht kommenden r ganz verſorgt.
276 Maſſenſpeiſeanſtalten, darunter B9 allgemeine Kriegsküchen,
haben auf die Ablieferung von Lebensmittelkarten Verzicht ge
leiſtet.

Pferderände. Unter dem Pferdebeſtand des Herrn Johannes
Thurm hier, Mittelwache 2, iſt die Räude ausgebrochen.

Verirrter Knabe. Am Sonnabend gegen 8 Uhr abends iſt
in dem Perſonenzug Ammendorf-- Halle ein etwa 3jähriger Knabe
ohne Begleitung aufgefunden und vorläufig im Kinderaſyl unterge-
bracht worden. Es muß angenommen werden, daß er feinen wahr
ſcheinlich außerhalb wohnenden Angehörigen auf der Bahnfahrt ab-
handen gekommen iſt. Er hat hellblondes Haar, blaſſes Geſicht ſowie
braune Augen und iſt bekleidet mit blauweiß geſtreifter Bluſe mit blauen
Aufſchlägen, kurzer blauer Hoſe, blauer Schürze, ſchwarzen Strümpfen
und ſchwarzen Schnürſchuhen mit braunen Schnürbändern. Die An-
gehörigen oder auch Perſonen, die irgendwelche Auskunft über das
Kind geben können, werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei in
Halle, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 37, zu melden.

Ertrunken. Ein 5 jähriger Knabe, der ſeit dem 25. Juli
vermißt wird und vermutlich beim Spielen in die Saale gefallen
iſt, wurde am Dienstag morgen an der Kröllwitzer Brücke als
Leiche angeſchwemmt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Heringe: Donnerstag vormittag 8--12 Uhr Nr. 14001--21000,

nachmittags 26 Uhr 21001-28000 des Lebensmittel-
ſcheins. Jede Perſon 110 Gramm in der Talamtſchule.

Hafernährmittel: Vormittags 8—-12 Uhr Nr. 1--5000, nachmittags
2——6 Uhr Nr. 5001--10500 der beſondern Bezugskarte für
Kinder bis zu 12 Jahren in der Talamtſchule. Jedes
Kind 2 Pfund

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Die Ausgabe der Stammkarten beim Bankhaus

Reinhold Steckner, am Markt, hat begonnen. Weitere Beſtellungen
auf Stammkarten werden an der Kaſſe des Stadttheaters täglich von
10 bis 1 und 4 bis 6 Uhr entgegengenommen. Gleichzeitig werden
auch Karten für die Vorſtellungen am 1. und 2. September ausgegeben.

Die Inhaber von landwirtſchaftlichen T

Am Sonnabend, 1. September, gelangt Goethes Schauſpiel „Jphigenit
auf Tauris“ zur Aufführung. Sonntag, abends, Richard Wagners
Oper Der fliegende Holländer“. Als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten
Preiſen iſt für Sonntag nachmittag „Die Fledermaus“ vorgeſehen.

Regierungspräſident und Landrat.
Das Schöffengericht in Löbejün hatte den Gaſtwirt Robert

Winterſtein zu 5 Mark, den Vorſitzenden des Turnvereins Frieſen,
Friedrich Funke, zu 10 Mark und den Rektor Alwin Roß gleichfalls zu
10 Mark Geldſtrafe verurteilt, weil alle drei ſich gegen eine Verordnung
über die Polizeiſtunde vergangen haben ſollten. Alle drei legten
Berufung ein und begründeten dieſe mit einer Verordnung des
Regierungspräſidenten von Merſeburg, der am 15. Dezember 1916
die Polizeiſtunde auf 11 Uhr feſtgeſetzt hatte. Zwar hatte der
Landrat des Saalkreiſes am 19. Dezember eine Auslegungs-
verordnung erlaſſen, in der es heißt, daß die Verordnung des
Regierungspräſidenten nur für den Stadtkreis Halle gelte, für die andern
Bezirke bliebe die Polizeiſtunde von 10 Uhr beſtehen. Die Auslegungs-
verordnung des Landrats könne jedoch nach Anſicht der Angeklagten
nicht die Verordnung des Regierungspräſidenten aufheben. Das Gericht
ſprach am Dienstag ſämtliche Angeklagten frei. Ein Vergehen gegen
das Belagerungsgeſetz läge nicht vor, da die Verſammlung Unter
haltungsabend) erlaubt geweſen ſei. Die Verſammlung hätte höchſtens
aufgelöſt werden müſſen, dann läge jedoch keine Polizeiſtundenüber-
tretung vor. Die Verfügung des Regierungspräſidenten könne nicht
in dieſer Weiſe durch den Landrat ausgelegt werden, zumindeſtens
hätte der Landrat darlegen müſſen, daß er dazu durch den Präſidenten
ermächtigt worden ſei.

Lochau. Aufgedeckte Maſſendiebſtähle. Infolge einer
Hausſuchung wurde bei einer Witwe ein förmliches Warenlager aufge
funden, das von Diebſtählen herrühren ſoll, die in Zuſammenhang ge-
bracht werden mit ſolchen, die auf dem Bahnhof Wahren zu verſchiede
nen Zeiten verübt worden ſind und zur Verhaftung eines Bahnbeamten
in Schkeuditz geführt haben, der mit der hieſigen Witwe in verwandt
ſchaftlichem Verhältnis ſteht. Butter, Bouillonwürfel, Fleiſchextrakt
fanden ſich in nicht unbedeutenden Mengen vor, ferner Leinwand,
Unterhoſen, Bluſen, Anzüge, Taſchentücher, Schuhwerk vom Militär
ſtiefel bis zu eleganten Damenſchuhen, Kinder Kordpantoffeln und
Stiefelſohlen. Selbſt für Unterhaltung war geſorgt, denn Mundhar-
monikas in ſchönen Exemplaren rechneten zur Beute, die einen Wert
von etwa 1200 Mark repräſentieren dürfte.

Aus der Provinz.
Der Honigſkandal.

Wir haben bereits wiederholt darauf aufmerkfam gemacht
daß ſeit Feſtſetzung der neuen Höchſtpreiſe der Bienenhonig voll
ſtändig vom Markt und aus den Läden verſchwunden iſt.
Händler erklären, daß die Jmker zu den Höchſtpreiſen nicht ein
Pfund abgeben, obgleich die Ernte im ganzen Reich eine aiußer-
ordentlich gute iſt. Der Erzeuger verkauft vielmehr nur diredt
an den Verbraucher und erzielt hierbei weitaus höhere Preiſe,
als ſie ihm der, an die Höchſtpreiſe gebundene Händker zahlen
kann. Die Behörden aber ſehen dieſem Treiben der Jmker zu,
ohne irgendeine Hand zu rühren. Jn der Reichsſtelle für Ge-
müſe und Obſt wurde einem Mitarbeiter des „Berl. Tagebl.“ er-
klärt, daß man in dieſem Jahre nichts mehr gegen das Zurück-
halten und den Preiswucher der Jmker tun wolle. Die Gründe
für dieſen merkwürdigen Standpunkt waren nicht zu erfahren.
Derſelben Reichsſtelle iſt eine beſondere Abteilung für die Be
wirtſchaftung des Bienenhonigs angegliedert worden; es wäre
intereſſant, zu erfahren, ob und welche Quantitäten Honig bereits

Die

zur „Bewirtſchaftung“ eingelaufen ſind.
Die Jmker Deutſchlands haben für ihre 2 100000 Bienen-

völker zur Fütterung durch die Wintermonate annähernd
27 Millionen Pfund Zucker erhalten, die den Haushaltungen und
den Kunſthonigfabriken entzogen wurden. Dafür geben ſie
meiſtens keinen Honig zu Höchſtpreiſen, ſondern verlangen auf
Poſtkarten von den Händlern vielfach 5 bis 7 Mark für das
Pfund. Jn der Einkaufszentrale der Gaſtwirte zu Berkin wird
der Bienenhonig den Wirten mit 7,80 Mark das Pfund ange-
boten. Die märkiſchen Jmker, deren Hauptabſatzgebiet Berlin
iſt, haben dort ein Generaldepot des Bienenwirtſchaftlichen Pro
vinzialverbandes für Brandenburg. Der Depoſitär, der in frühe
ren Jahren jedes Quantum Honig erhielt, das er nur haben
wollte, hat zu dem neuen Höchſtpreis vom Provinzialverband noch
noch nicht ein Pfund Honig erhalten, die Reichszurkerſtelle
aber iſt ihren Zucker los. Wenn hier, wie wir ſchon in einem
früheren Artikel verlangten, ſchnell Maßnahmen ergriffen wür-
den, ſo könuten nach Anſicht der Fachleute noch große Mengen
Honig für die Allgemeinheit geſichert werden. v

Eisleben. Diejenigen Stadtarmen, welche Eſſen
unentgeltlich aus der Volksküche beziehen, erhalten Sonnabend den
1. September, nachmittags 4 Uhr, in der Volksküche 1, Breiter Weg,

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodeoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.

(56. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Souhe Flohil überlegte einen Augenblick.
„Vicus, ich hab in Nederbrakel dringende Angelegen-

heiten, verſtehſt Du?“
„Vohl, wohl! Du kommſt alſo zurück?“ rief der ehr-

liche Vicus erfreut.
„Jch fahr heut' nachmittag ab.“
„Gott geleite Dich! Mag alles gut gehen.“
Ein Gefühl der Erleichterung zeigte ſich auf dem guten

Geſicht von Vieus. Alles war klar. Es verhielt ſich ſo,
wie er vorausgeſehen hatte. Er ſchnallte ſich den Gürtel
um und zog den Rock an. Mit verdüſterter Miene ſah
Souhe Flohil ihm zu; dann ſtreckte er ſich gereizt wieder
aus, das Geſicht beharrlich gegen die Wand gekehrt.

Ein Fußtritt erſchütterte die Tür und auf dem Flure
wurde gelacht.

„Auf, hopp, Jhr Faulpelze!“
w „Das iſt noch dieſer Schuft von Kroeg!“ murmelte
Licus unzufrieden.

e a grrht nur alle Morgen ſo früh auf wie ich!“ rief
ſtolz.

Dann ſtellte er ſich vor Flohil hin,
„Willſt Du keinen Kaffee?“
„Nein.“

ihm das ſagen, wenn Du ihn ſiehſt.

„Na, dann glückliche Reiſe.
Er kam noch einmal zurück.
„He, wenn Du Ré Mannevel ſiehſt
„Was?“
„Du weißt jal Der Schinken
Keine Antwort.
Es ſind noch keine acht Tage her, daß ich ihm Geld

geſchickt habe. Er könnte uns doch mit der Kleinbahn ganz
gut ein Stück geräuchertes Schweinefleiſch ſchicken. Er
braucht ſich nicht gerade zu berauben, Souhe. Du kannſt

Auf Montag?“

Und grüß die Freunde.“

Ein Knurren.
„Gut, gut, ich geh ſchon.

die Heimat wiederſehen.“
Du biſt gut dran, kannſt

7,

Souhe hatte die Nacht über kein Auge zugetan. Hätte
er unterwegs noch eine Kneipe offen gefunden, ſo hätte
er den Tag wohl trinkend erwartet. Das hätte ihm wenig-
ſtens Vergeſſen gebracht, einen Balſam auf die unerträg-
liche Wunde gegoſſen, die ihn nicht in Ruhe ließ. Stunden-
lang hatte er ſich in der ungeheuern Stille der Nacht auf
dem Lager herumgewälzt, ſich in die Fäuſte gebiſſen und
zuweilen in das zerknüllte Kiſſen hineingeröchelt. Das
Erſehnen der Rache war ſicher noch grauſamer als der wilde
Biß der Eiferſucht. Mit welcher Freudigkeit hätte er zwei
Stunden ſeines Lebens darangegeben, nur, damit er um ſo
eher zu Hauſe ankäme! Jm Fieber ſeines ſchlafloſen Zu
ſtandes ſchmiedete er Pläne und ſann auf Liſten. Er ſah
Hilla und ihren Liebhaber ſich in der raffinierten Marter

winden, die er ihnen auferlegte. Jm voraus genoß er ihre
Schreie, ihre Bitten, fand ſie noch nicht genug, kkügelte etwas
andres aus. Und in der Unmöglichkeit, die Richtſchnur für
ſein Handeln zu finden, da die Schwierigkeiten der Aus-
führung immer zahlreicher wurden, barſt ihm faſt der
Schädel und toſte ihm das Blut. Schließlich wandte er
ſeinen Zorn gegen ſich ſelber. Hilla war ſchlauer als er.
Schließbich war er nur ein Vieh. Er hatte ſich foppen
laſſen wie der dümmſte Eſel und war noch nicht mal
imſtande, eine Rache zu erſinnen. Es ſtimmte ſchon! Wenn
man ſo dumm iſt, verdient man s nicht beſſer.

Gegen Morgen war ſein ſiedendes Gehirn müde ge
worden. Ein bleiſchwerer Schlaf hatte ihn übermannt,
vielmehr niedergeſtreckt. Und er fing an, nach dem böfen
Traume die Wohltat des Nichtſeins zu koſten, als der Lärm
des allgemeinen Aufſtehens ſich erhoben hatte. Der Dumnmi-
kopf, der Vicus, hatte ihm dann nicht mehr Ruhe gegeben.
Konnte man ihn nicht wenigſtens in Frieden laſſen? Wie ein
krankes Tier wollte er ſich in einen einſamen, dunkeln
Winkel verkriechen, um hier zu leiden.

Als Vicus gegangen war, wurde ſeiner Pein endlich
dieſe Erlöſung. Er ſchlief zwei Stunden lang. Um zehn
Uhr war dann die dicke Dila gekommen, um das ſchmutzige
Waſſer auszugießen, die Stube zu fegen und die Strohſäcke
in Ordnung zu bringen. Vicus hatte ihr Beſcheid geſagt,
ſie ſtörte Souhes Schlaf nicht. Ein kräftiges Atmen hob
in gleichmäßigem Takt das Deckbett, unter dem er ſich ver-
graben hatte.

(Fortſetzung folgt.



Speiſemarken gegen Vorzeigung des Lebensmittelausweiſes ausgehändigt,
und zwar 24 Stück für 4 Wochen. Sie haben von Montag den
3. September an täglich je eine Speiſemarke für ein ganzes oder ein
halbes Liter, je nachdem, was ihnen zugeſtanden iſt, abzugeben, und

zwar in der' Reihenfolge der Nummern. Ohne Speiſemarke wird von
dieſem Tage an kein Eſſen mehr verabfolgt. Die bisherigen Ausweiſe
werden am 1. September bei der Speiſeausgabe eingezogen

Hohenmölſen. Werbt für die „Volksſtimme“! Von
einem unſrer Leſer wird uns geſchrieben Wiederum waren am vorigen
Sonntag die Zeitzer Parteizerſplitterer auf der Suche, um hier Anhänger
für ihr Blatt zu gewinnen. Der Erfolg war aber gleich Null, die
Reiſekoſten für dieſe Herren waren wieder erfolglos ausgegeben. Jm
hieſigen Bezirk lehnen es eben die Leſer der „Volksſtimme“ rundweg
ab, ſich weiter mit dem perſönlich-gehäſſigen „Volksboten“Futter ab
ſpeifen zu laſſen. Haben ſie doch zudem in der „Volksſtimme“ ein Blatt,
das nicht nur aufklärend wirkt, ſondern auch die Intereſſen der untern
Klaſſen in jeder Beziehung vertritt. Nun heißt es für uns Heraus
mit dem „Volksboten“! Denn wo die „Volksſtimme“ iſt im Haus, da
ſieht es nicht mehr traurig aus. Und nochmals ergeht die Mahnung
an jeden Leſer der „Volksſtimme“ Nutzt die kurze Zeit vor Monats
ſchluß noch aus, und werbe feder in ſeinem Bekanntenkreiſe für neue Leſer
der „Volksſtimme“ Zugleich ſei bei dieſer Gelegenheit darauf hinge-
wieſen, daß Mitte September eine öffentliche Volksverſammlung für alle
Stände ſtattfindet, in der über die ganze politiſche Lage gründlicher
Aufſchluß gegeben werden ſoll. Es wird erſucht, für dieſe Verſammlung
ſchon jetzt recht kräftig zu agitieren.

Hohenmölſen. Zu Tode geſtürzt. Ein tödlicher Unglücks
fall ereignete ſich im benachbarten Mödnitz. Mehrere Kinder des im
Felde ſtehenden Landwirts Walbe hatten ſich in der Scheune aus einer
Rette eine Schaukel hergerichtet. Ein 6 Jahre alter Knabe benutzte die
Schaukel und ſtürzte 7 Meter tief auf die Scheunentenne, woſelbſt er
mit zerſchmettertem Schädel tot liegenblieb.

Keutſchen. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonntag
fand im Koſatſchen Gaſthof eine von weit über 100 Arbeitern beſuchte
Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe Gerhardt (Zeitz) über die ſtrittigen
Parteifragen ſprach. Hierzu war von den „Unabhängigen“ deren
Parteiſekretär Windau ſelbſt herbeigeeilt, um Gerhardt entgegenzutreten,
weshalb es alſo dieſen Herren doch etwas ſchwül zumute ſein muß,
trotz aller gegenteiligen Rederei. Windau ſtellte ſich allerdings die Sache
ſehr leicht vor. Er verlangte vor Beginn der Verſammlung das
Korreferat. Jhm wurde aber geſagt, daß er ſich ruhig wie jeder andre
zum Worte melden möge. Währenddem nun Gerhardt auf die wich
tigſten Parteifragen einging, die zur Trennung geführt haben, und
zum Schluß hauptſächlich auf die Friedensfrage zu ſprechen kam ſowie
die „Volksſtimme“ empfahl, verſuchte es Windau mit Dutzenden von
mehr oder weniger paſſenden Zwiſchenrufen, ſo daß ſich die Verſamm-
lungsbeſucher dies verbaten. Gerhardt erſuchte jedoch die An-
weſenden, Windau ruhig ſich „betätigen“ zu laſſen, er würde
eventuell ſelbſt auf jeden Zwiſchenruf eingehen ſofern dies ſich not-
wendig machen ſollte. Als dann Windau zum Worte kam, mußten die
Anweſenden ſeitenlange Vorleſungen aus Briefen, Broſchüren uſw. von
Stampfer, Häniſch, Kolb uſw. über ſich ergehen laſſen. Die ſonſtigen
Ausführungen waren das bekannte Ragout der Unabhängigen. Be-
ſonders ulkig war es hierbei, daß er ſagte, dem Beſchluß des Kreis-
tages hätten ſich alle fügen müſſen, denn der Kreistag ſei die höchſte
Juſtanz im Wahlkreis und vertrete die Geſamtpartei, ulkig auch, daß
er die „Volksſtimme“ gegenüber dem Zeitzer Blättchen heruntermachen
wollte. Während dieſer langen Widerlegung herrſchte eiſiges Schweigen
und nicht das geringſte Zeichen der Zuſtimmung ließ ſich bei deren
Schluß vernehmen. Da die Zeit ſo weit vorgeſchritten war, daß nicht
mehr verhandelt werden konnte, beſchränkte ſich Gerhardt darauf, nur
einige gar zu plumpe Schnitzer Windaus anzunageln und die Hoff-
nung auszuſprechen, bald wieder in die Lage zu kommen, näher auf
die ſogenannten Beweiſe Windaus von der „einzig richtigen“ Stellung
nahme der Unabhängigen eingehen zu können. Jedenfalls hat auch
dieſe Verſammlung für uns gewirkt, und die Unabhängigen konnten
abermals mit einer langen Naſe abziehen

Merſeburg. Die Bürgermeiſterwahl hat am Montag
ſtattgefunden, und zwar wurde Stadtrat Moſebach aus Döbeln gewählt.
Nunmehr hat alſo unſre Stadt auch wieder einen Zweiten Bürger
meiſter.

Wittenberg. Kein Einmachezucker. Die Kriegswirt-
ſchaftsſtelle gibt betannt: Gemäß Anordnung der Reichsſtelle ſür Ge
müſe und Obſt iſt ſämtliches geerntete Obſt an die Marmeladenfabriken
zur Herſtellung von Brotaufſtrichmitteln zu liefern. Letztere ſollen dann
gleichmäßig der Allgemeinheit zugute kommen. Die Bekanntmachung
vom 7. d. M. Kreisblatt Nr. 63 iſt damit hinfällig geworden,
und bedauern wir, den daraufhin eingegangenen Anträgen auf Ueber-
weiſung von Einmachezucker nicht entſprechen zu können. Der noch zur
Verfügung ſtehende Einmachezucker wird vielmehr den Gemeinden des
Kreiſes anteilig zur Verteilung an ſämtliche Haushaltungen überwieſen
werden.

Viehabgabe wegen Futtermangels. Vom Kreis-
ausſchuß wird jetzt folgende Bekanntmachung erlaſſen Diejenigen
Viehbeſitzer, welche ihr Vieh wegen Futtermangels nicht länger behalten
können, werden erſucht, innerhalb 5 Tagen hierher zu melden, wieviel
Stück Vieh ſie abtreten wollen. Das Vieh wird zum Teil in Rüben-
wirtſchaften, die Stallmaſt treiben, untergebracht werden. Sollten im
hieſigen Kreiſe derartige Rübenwirtſchaften vorhanden ſein, die Vieh zur
Mäſtung zu erhalten wünſchen, ſo werden auch dieſe erſucht, den Bedarf
an Vieh innerhalb 5 Tagen hierher mitzuteilen.

Wittenberg. Diebſt ähl e. Der Arbeiterin Franziska Schäfer
aus Kleinwittenberg, die hier Kollegienſtraße 77 bei der Witwe Dannen
berg in Schlafſtelle war, ſind nach Erbrechen eines Reiſekorbs aus
dieſem Wäſche und Kleidungsſtücke im Werte von 180 Mark geſtohlen
worden. Als Diebin' kommt die früher dort wohnhafte, jetzt ſpurlos
verſchwundene Arbeiterin Alma Harteſch aus Rodewiſch in Frage.
Feſtgenommen wurde der Konditorlehrling Muß, der in Berlin ſeinem
Meiſter einen größeren Poſten Mehl unterſchlagen, dieſes verkauft und
das Geld für ſich verbraucht hat.

Zeitz. Beſtandsanmeldung. Nach S 75 der Reichs
getreideordnung iſt jeder, der mit dem Beginn des 16. Auguſt 1917
Vorräte früherer Ernte an Früchten oder Mehl aus Brot-
getreide und Gerſte ſowie Schrot, Graupen, Grütze, Flocken allein oder
mit andern Nahrungsmitteln uſw. gemtſcht in Gewahrſam hat, ver
pilichtel, dieſe anzuzeigen. Die Anmeldung hat für Zeitz ſpäteſtens bis
30. Auguſt 1917 ſchriftlich vder mündlich im Zimmer 44 des Rathauſes
zu erfolgen. Wer dieſer Anordnung nicht nachkommt, hat die geſetzlichen
Strafen zu erwarten

Verordnung über Gänſefleiſch. Der Verkauf von
Gänſen in Teilen oder Gänſefleiſch in Teilen ſowie aus Gänſen her
geſtellten Erzeugniſſen wird für den Bezirk der Stadt Zeitz verboten.

Geſtohlen. Als geſtohlen ſind angezeigt worden Ein
Treibriemen, zwei graue und ein ſchwarzes Kaninchen, vier weiß und
ſchwarz geſcheckte Rieſenkaninchen.

Aus der Parteibewegung.
Thüringen zur Parteitriſe.

Kürzlich fand eine Bezirksvorſtands ſitzung von Ver-
tretern ſämtlicher 12 thüringiſcher Wahlkreiſe in Weimar ſtatt. Aus
dem Jahresbericht geht hervor, daß auch im letzten Geſchäftsjahr
infolge der vielen Einberufungen der Mitgliederſtand in den
einzelnen Kreiſen zurückgegangen iſt. Ebenſo verhält es ſich mit
den an die Zentral- und Bezirfskaſſe abzuführenden Beiträgen.
Jn manchen Wahlkreiſen konnte durch den von den „Unabhängi-
gen“ heraufbeſchworenen Zank überhaupt nicht für die Organi-
ſation und die Parteipreſſe geworben werden. Nachdem Klarheit
geſchafft iſt und die „Unabhängigen“ aus der Partei ausgetreten
ſind, wird die Bahn für die Agitation wieder frei. Von den fünf
WVahlkreiſen, in denen die „Unabhängigen“ trotz des Beſchluſſes
des Bezirkstags vom 18. Februar d. J. vhne Grund aus der
Partei aus getreten ſind, iſt bis auf Schwarzburg-Saondershauſen

die Partei wieder in der Aufwärtsbewegung begriffen. Von

e arter W n 2 werden, eie Partei tro er Anſtrengungen u mdungen„Unabhängigen“ ihre aft nicht verloren hat, weil ihr die
beſten Genoſſen treu bleiben. Jn Reuß j. L. würde es ähnlich
ſo ſein, wenn nicht der' verſchärfte Belagerungszuſtand eingeſetzthätte, der bekanntlich jede Verſammke gegen ausſchließt

Auch in Gotha beſteht ein Verein, der ſich jedenfalls in der nächſten
Zeit noch weiter entwickelt wird. Jn Schwarzburg-Sondershauſen
hält die Agitation für die Partei etwas ſchwerer, weil in faſt
allen Orten die maßgebenden Parteigenoſſen einberufen ſind und
erſt neue Verbindungen geſucht werden müſſen, die aber auch

ſchon angeknüpft worden ſind. ljenigen Kreiſen, wo die „Unabhängigen“ über
die Preſſe verfügen, ein neues Blatt geſchaffen
werden ſoll. Der engere Bezirkevorſtand wurde beauftragt, miil
dem Parteivorſtand und den in Frage kommenden Parteidrucke-
reien in Verbindung zu treten. Was die thüringiſchePreſſe im all
gemeinen anlangt, ſo wurde gewünſcht, daß ſic auch in der Zeit
der Zenſur prinzipieller, klarer ſchreiben müßte. Dasſelbe wurde
vom Zentralorgan der Partei, vom „Vorwärts“, verlangt. Wei-
terhin wurde zum bevorſtehenden Parteitag Stellung ge-
nommen und klar ausgeſprochen, daß die Reichstagsfraktion in
manchen Fragen im Reichstag hätte ſchärfer vorgehen müſſen.
Die Partei muß auf dem Boden der alten ſozialdemokratiſchen
Grundſätze weiterkämpfen, dann werden auch die „Unabhängigen“
mit ihrer Zerſtörungsarbeit in Thüringen kein Glück haben. Die
Grundſätze und, Forderungen der Sozialdemokratie müſſen auch
im Parlament nach wie vor ſcharf zum Ausdruck gebracht werden.
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Wieder ein Opfer der Spartacusleute. Unter der Anklage
der öffentlichen Aufreizung verſchiedener Klaſſen der Bevölkerung
gegeneinander in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden
Weiſe, Vergehen im Sinne des 8 130 des Reichsſtrafgeſetzbuchs,
hatte ſich der Tiſchler Alwin Herre aus Leipzig vor der dor-
tigen Ferienſtrafkammer des Landgerichts zu verantworten. Die
Verhandlung fand hinter verſchloſſenen Türen ſtatt, das Urteil
wurde öffentlich verkündet und ebenſo die Begründung gegeben,
in der der Vorſitzende ausführte: Durch die Beweisaufnahme iſt
es als einwandfrei erwieſen angeſehen worden, daß der Ange
klagte Herre am 21. Juni vergangenen Jahres von Leipzig aus
23 Pakete mit Flugſchriften, Blättern, die die Ueberſchrift trugen
„Was iſt mit Liebknecht?“, zum Verſand gebracht hat. Der
Angeklagte hat der gegen ihn erhobenen Anſchuldigung gegenüber
behauptet, daß er den aufreizenden Jnhalt der Flugblätter nicht
gekannt habe, er habe ſie in einem großen Pakfet ſelbſt zugeſchickt
erhalten mit dem Auftrag, ſie in einzelnen Poſten an die bei-
gelegten Adreſſen weiterzuſchicken. Das habe er getan und ſich
um ſonſt nichts gekümmert. Dieſe Behauptungen des Angeklag:en
ſind nicht glaubhaft, daß die Zentralſtelle einen ſolchen Umweg
bei der Verſendung eingeſchlagen hätte, erſcheint ausgeſchloſſen,
auch der Umſtand ſpricht dagegen, daß der Angeklagte anfänglich
überhaupt geleugnet hat, zudem trügen die Sendungen irre-
führende Deckadreſſen. Der Jnhalt der Flugblätter, den der An-
geklagte ganz zweifellos genau gekannt hat, lief auf eine Auf-
reizung der untern Schichten der Bevölkerung gegen die „Kapi-
taliſten“, die „Kruppſippe“ hinaus, gegen die zu Gewalttätigkeiten
aufgefordert wurde. Das geht zwar nicht direkt aus dem Wort-
laut hervor, aber aus dem ganzen Jnhalt des Blattes. Es heißt
da zum Beiſpiel u. a. auch:* „Nieder mit dem Krieg! Nieder mit
der Regierung!“ Bei der allgemeinen Nervoſität des Publikums
waren die Flugblätter geeignet, Unruhen heraufzubeſchwören.
Die Zeugen, einfache Leute, haben den ſtagatsgefährlichen Jnhalt
auch ſehr wohl erkannt und haben die ihnen in die Hände gekom-

Beſchloſſen wurde, daß in den

u S S

menen Flugblätter vernichtet. Für den Angeklagten iſt mildernd
berückſichtigt worden, daß er bisher noch nicht beſtraft iſt, ſtraf.
erſchwerend kam in Betracht die Gemeingefährlichkei. ſeines Tunz
und der Umſtand, daß ſchlimme Folgen hätten entſtehen können,
wenn die Abſichten des Flugblatts verwirklicht worden wären.
Demgemäß lautete das Urteil gegen den Angeklagten Herre auf
eine Gefängnisſtrafe von fünf Monaten, wovon
3 Monate auf die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt ange
rechnet wurden.

Kleine Chronik.
Bvootsunglück auf dem Plauer See.

Bei einer Segelbootfahrt auf dem Plauer See ſind der
Fabrikbeſitzer Daries, der Kaufmann Rothenburg und
der Stationsvorſteher Höpcker, ſämtlich aus Plau, ertrunken,

Das Grubenunglück in Oberſchleſien.
Die Geſamtzahl der bei dem Grubenunglück in Klein

Gorſchäütz getöteten Perſonen beträgt zehr,
davon ſieben Bergleute. Geborgen ſind bisher nur die drei als
tot gemeldeten Beamten. Die Bergungsarbeiten werden fort
geſetzt.

Zugzuſammenſtoß in Bayern.
Jn Pleinfeld ſtieß ein Perſonenzug mit der ausfahren

den Maſchine des Augsburger Perſonenzugs zuſammen, wobet
neun Perſonen teilweiſe ſchwer verletzt wurden. Der
Materialſchaden iſt nicht bedeutend.

Drei Perſonen an Pilzvergiftung geſtorben.
Jan Berlin hat die Frau des Dekorationsſtickers Ky,

lerzyk mit ihrer Tochter und ihrem 9 Jahre alten Sohne Pilze
geſucht und ein Gericht bereitet. Nach dem Genuß wurde ihnen
unwohl und es ſtellte ſich Erbrechen ein. Nachbarn ließen ſie
nach einem Krankenhaus bringen, wo ſofort alle Gegenmaßregeln
angewandt wurden, die Erkrankten erlagen aber der Ver-
giftung.

Ueber den Doppelmord,
von dem wir geſtern Mitteilung machten, iſt noch folgendes zu be
richten: Die betagte Frau Le necke iſt in dem Moment von dem
einen Mordbuben niedergeſtochen worden, als ſie mit einer Schürze
voll Torf aus dem auf dem Hofe befindlichen Schuppen trat. Der
Stich ging von vorn in die Bruft und zerſchnitt die Hauptſchlag
ader überm Herzen, während die Tochter durch ernen Revolver
ſchuß ihr Leben laſſen mußte. Das Geſchoß traf den Rücken,
ging durch das ganze Herz in die rechte Lunge, wofelbſt die Kugel
bei der gerichtlichen Sektion gefunden wurde. Der ſchnelle Tod
trat bei Mutter und Tochter infolge innerer Verblutarng en.
Die Ermordung der beiden Unglücklichen kennzeichnet ſich als
ganz beſtialiſche Tat, um ſo mehr, als die Täter anſcheinend vor
her von den Frauen zu eſſen bekommen haben. Rachdem
beiden Burſchen ihre fürchterliche Tat vollbracht hatten, gingen
ſie ſorglos und ruhigen Schrittes vom Hofe, woſelbſt ſie von meh
reren Einwohnern, die auf dem Felde beſchäftigt waren, geſehen
wurden. Wie noch nachträglich feſtgeſtellt iſt, haben beide Täter
in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag ſchon auf dem Hen-
boden im Grundſtück des Lenecke übernachtet und waren folglich
von allem genau unterrichtet. Sie flüchteten in Richtung Trippir
leben und konnten noch nicht dingfeſt gemacht werden, obgleirt
ſich auch eine aus Gardelegen requirierte Abteilung Ulanen arf
die Suche machte. Der eine der Täter iſt vermutlich ern Knecht
der früher in Kuſey gedient und dort wegen Unredlichkett ent-
laſſen worden iſt.

Amtliche Bekanntmachungen.

Die Auszahlungen der Unterſtützungen an die Angehörigen
der im Felde ſtehenden Krieger erfolgt im voraus auf die Zeit
vom 1. bis 15. September 1917 im Zimmer Nr. 38 des Rathauſes,
und zwar:

den 31. Auguſt 1917,
Uhr die Zahlkarten Nr. 1 bis 1400,

nachmittags 3 5 1401 bis 2600,am Sonnabend den 1. September 1917,
vormittags von 8 bis 12 Uhr die Zahlkarten Nr. 2601l bis 3900,

am Montag den 3. September 1917,
vormittags von 8 bis 1I2 Uhr die Zahlkarten Nr. 3901 bis 4600,

nachmittags 3 5 über Nr. 4600.Um eine ſchnelle Abfertigung des Publikums zu ermöglichen,
werden Zahlungen nur in vollen Mark erfolgen. Z. B. werden bei
einer Unterſtützung von monatlich 45 Mark am 31. Auguſt 23 Mark,
am 16. September 22 Mark gezahlt. Die alſo bei der erſten
Zahlung zuviel gezahlten 50 Pfg. werden bei der 2. Zahlung gekürzt.
Dadurch ſoll dem Mangel an Kleingeld mit abgeholfen werden.

Die obigen de ſind genau einzuhalten. Perſonen,

am Freitag
vormittags von 8 bis 12

die zu andern Zeiten erſcheinen, müſſen zurückgewieſen
werden. Vorſchüſſe werden nicht mehr gezahlt.

Die Angehörigen Gefallener erhalten die Unterſtützungen zwar
weiter, bis ſie in den Genuß einer Militärrente treten, doch werden
die nach dem Tode über die erſten 3 Monate hinaus gezahlten Be
träge von der Militärrente gekürzt. Die Angehörigen Gefallener tun
daher gut, den Antrag auf Militärrente ſo zeitig wie möglich, und
zwar im Zimmer Nr. 5 des Rathauſes, zu ſtellen.

Die Unterſtützungen werden ferner fortgezahlt an Angehörige
Vermißter oder ſolcher Dienſtpflichtiger, die als krank oder verwundet
zeitweilig in die Heimat beurlaubt werden. Dagegen ſteht ein Anſpruch
auf Unterſtützung denjenigen nur noch Monat nach der Entlaſſung
zu, die als felddienſtunfähig oder aus ſonſtigen Gründen vom Militär
entlaſſen, oder zur Arbeit gegen Lohn bei einer Gewehrfabrik, Grube
und dergleichen beurlaubt worden ſind.

Die Angehörigen ſolcher Entlaſſener oder Beurlaubter haben die
Zahlkarten nach Rückkehr ſofort im Zimmer Nr. 25 des Rathauſes ab
zugeben. Weitere Abhebung der Unterſtützung in ſolchem Falle ſtellt
Betrug dar.

Kinder über 15 Jahre haben keinen Anſpruch mehr auf Reichs
unterſtützung und ſind im Zimmer Nr. 25 abzumelden. Auch dort
ſind Geburten und Sterbefälle, die eine Aenderung der Zahlung be-
dingen, vor der Zahlung zu melden.

Wir warnen davor, daß Angehörige von Kriegsteilnehmern während
der Kriegszeit nach Zeitz zuziehen, lediglich deshalb, um in Zeitz höhere
Unterſtützung zu erlangen. Wir verweiſen auf den MiniſterialErlaß
vom 28. April 1915, wonach die Kriegsunterſtützung auch beim Wechſel
des Wohnorts ſtets an dem Orte weiterzuzahlen iſt, an welchem die
Unterſtützung das erſtemal zur Auszahlung gelangt iſt. Zuziehende er
halten alſo keine StadtUnterſtützung, ſondern haben ſich mit ihren
dahingehenden Anträgen an den Ort zu wenden, an welchem ſie die
Reichs- Unterſtützung ausgezahlt erhalten.

Zeitz, den 27. Auguſt 1917. Der Magiſtrat. Arnold.

lege 1 fur u er
KONZERT0 gelten &rkäke e ren

Eintrittspreis: Erwachſene 50 Pf. von 7 abends ab 35 Pf.,Kinder 20 Pf., Militär Dienſtgrad S vormittags 10

nachmittags 20 Pf. Bei ungünſtiger Witterung finden
Konzerte im Saale ſtatt.

Stadt-Cheater
Sonnabend den 1. September

Ipbigenle auf Zauris. I Väntehtotte
auſpiel von Goethe.

Sonntag nachmittag

Die Fledermaus.
onntag abend

Der liegende Holländer.

B Stammkarten-Beſtellunge:

Baci Vitteicinecl.
Heute abend 8 UhrSinkonlekonzert van Stadttn

Mit dem heutigen Mittwoch beschlteße ich mein-geges-
wärtiges Gastspiel in Halle. Ich habe keine Mühe und keine
Opfer gescheut, um bei den denkbar billigsten Preisen das
denkbar Beste zu bieten und die lebhaften Kommentare,
denen mein Unternehmen in aller Munde und in der Presse
begegnete, bestätigen die Richtigkeit meines Prinzips.

Ich will nicht versäumen, allen, die mein Untemehmen,
in irgendwelcher Weise förderten, zu danken.

Allen, die durch ihr Kommen bewiesen, daß das inter-
esse für wirkliche zirzensische Kunst noch ebenso lebendüg
ist wie einst im grauen Aftertum;

allen, die durch das Wort, das gesprochene wie das ge
druckte, für mein Unternehmen Propaganda machten;

allen, die sich durch ihr Wohlwollen und ihre rege
Unterstützung um meine Sache verdient gemecht haben;

allen denen danke ich aus vollem Herzen und ich
knüpfe die Versicherung hieran, dat es mir schwer wird,
von dieser Stadt zu scheiden, die mir so reiche Triumphe
bescherte und wenn ich an meinen Dank eine Bitte knäpten
darf, so ist es die, mir die bewiesenen Sympathien zu be-
wahren bis zu einem frischen, fröhlichen Wiedersehen

S 2877 a Direktor und Besitzer ches Zirkus Krone
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